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Zur Kunstlehre 1812 des lebt der der VergerCallat. au
damit

11631 daher sind, daß ein Gedicht vortrefflich genannt war
den könne, zwei Bedingungen, so schwer zu vereinnigen

daß ihr Zusammentreifen fist unerreichbar scheint. Int

Erschaffung einer dealen Welt. Der Gedanke muß

sein volles Gegenbild im Leben nicht finden. Wie den

Vogel der aus der Atmosphüre unter die Glasglaten mit
leben Luft versetzt worden ist, soll die Poesie unser
daseyn steigern und erhöhen. Schielten soll des Blut in

soll o

den Adee fließen unbekannten beziehungen sich röffen,

Ein gewißen Konnen Kunstsinn ist in Deutschland ziemlich ver¬

breitet, der Künstlersinn aber ist freud darin

5

Ein Flotenspieler, der während seines Spiels aus Rührung

wennet, wird bald durch seine Töne die Zuhörer
lachen machen.

? die Aufgabe der dramatischen und exischen Poesie gegen¬

über der Geschichte, besteht hauptsächlich darin, daß

sie die Planmäßigkeit und Janzheit, welche die Geschichte



nur in großen Parthieen und Zeiträumen er¬

blicken läßt auch in dem Raum der kleinen ge¬

wählten Begebenheit anschäulich macht.

Die Kunst des Schauspielers hat 3 Stusen. Ein Rolle
des Wesen

verstehen, eine Rolle fühlen, und einer Rolle

anschauen.

3 Manche Eindrücke des Geruchsinns, haben mit deinen daswennes
Gehörs in einzelnen, gehaltenen Tönen affizirt wird
eine ausfallende Ähnlichkeit hinsichtlich der der Art ihrer

Wirkung auf das Gemüth. /. Stämlich unmittelbar, als Nervenreih

J. Als die Natur lebende, selbstthätige Wesen erschuf

die von mütterlichen Boden getrennt, und daher von
det absolut zwingenden Naturnothwendigkeit einan¬

zipirt, fortleben und bestehen sollten, sicherte sie die

Fortdauer ihres Werkes auf die zweckmäßigste Art

durch der Einpflanzung vor Trieben dadurch daß sie
jeder, auf diese Art feigegebenen Kraft, nebst dem

Vermögen zu wirken auch noch ein Streben nach Wirksamkeitunwillbürlichen gab
gab und einen Drang nach allen, was dies Wirksamkeit

erhalten und vermehren kann.
imallgegneinen

Diese Einrichtung, die man gewöhnlich mit dem Namen:

Trieb bezeichnet äußert sich schon bei den Thieren

auf eine höchst merkwürdige Art, beßer der unfachen

Befriedigung der gewöhnlichen Nahrungs = und Geschlechts bedürf

eise erreicht dieser Trieb, hier Jrster Gestunkt gerannt
besonesin einzelnen Fällen und bei einzelnen Gattungen ein solche

Vernunftähnlichkeit. Vater dem Namen des Gestunkts bringt
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er, besonders in einzelnen Fällen und bei einzelenen Zaltun

Wirkungen her vor, die durch ihre Vernunftähnlichkeit in festan
nen setzen. Inner aber sichret er die Erhaltung und Fortpflanzenunfehlbanste
auf einen die sichersten Weise.

Auch dem Menschen fehlen diese Triebe nicht. Er hat sie

als Körperwesen, nicht in gleiche Stärke, aber eben so in e

verkonnter als das Thier; er hat sie als Empfindungswese
und lieb' und Haß, Wohlgefallen und Abscheu bezeugen, nur

allzulaut ihre Gewalt; er hat sie als Vernunftwesen, alsahnen, urtheilendes

erkennendes, ahnendes, wollendes Gespöpf, sich eußernd
in seinem Streben nach dem Wahren, nach dem Guten, nach
dem Schonen.

Unter 100 Menschen ist kaum Einen, der einen tüchtigen

Vorste selbstständige Verstand hat, unter 100 kaum Einer
der eine tüchtige, lebhafte Phantasien hat, und unter 10000
mit Vostad und Phantasin begabten Menschen kaum Einer

bei dem beide Hand in Hand gehen können, wie sie freissen
wenn ein Kunstwerk hervorgebracht ander soll.

Wozu also eine Ansthetik, wenn sie weder Lehren kann, wie das

Schöne hervazubringen, noch wie es mit Geschmack zu beur genießen

ist? Dazu, weil es einens die Sache eines vernünftigen Menschen
ist, sich von allen seinen Handlungen und Urtheilen einen Grund

gegeben zu können. Wenn die Ansthatik auch keine Rechenkenst

des Schönen ist, so ist sie doch die Probe der Rechnung

Ich hätte fast Lust, jene Eintheilung der Ansthetiter gewärechen
zu leugnen, nach welcher das Erhaben als ein eigenes

Gieus dem Schönen an die Seite gesetzt wird. Das Erhaben

er
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ist nichts als ein modes des Schönen, und als solcher dem
hieblichen

zierlichen entgegengesetzt, beide als letzte Geanzpunkte
des Schönen, über die hinaus das Reich der Schönheit aufhört

in den Bezirken des Kleinlichen und Gigantesken, das Gefühl
des Erhebens über sich selbst, das den Menschen beim Ansehe

des Erhabenen ergreifen soll, und als charakteristisches

Zeichen desselben angegeben wird muß die Betrachtung
jedes Schönen begleiter, und ist es eben das Merkzeichen

an den sich das Schöne von dem bles Wohlgefälligen

ausscheidet.

1 Der Geist des Menschen und des Gang der Welt ist sich unter

allen Umständen und zu allen Zeiten so gleich, daß

salten ein Wahres ganz neu und selben, ein

Teues ganz wahr seyn wird.

12
vor der Bühne hab' ich die frohe Erfahrung gemacht, daß

ich an der Schmerzen, die darauf sofort nach den Aufzuge
des Vorhanges erschienen nur geringen Antheil, hingegen
an Freuden, die sogleich hinter der Musik auftraten mit

ihrer eigenen, den größten nahen; der Mensch will mehr

daß die Klage, als daß die Entzückung sich motivire und
entschuldige

Jere Pant Titan.
13

Man sagt: der Zweck des Schönen ist vergnügen. Erstens:
Was heißt den das: Zweck des Schönen? Der Zweck des Wahren

ist das Wahre und der Truck des Schönen das Schöne, dann
wenn man je auf die praktischen Wirkungen des Schimen

achten will, wer wird den blos das Vergnügen nennen, das

auch das Augenehme hervorbringt, und das Schöne nur in
sefern, als es auch angenehm ist was nicht immer der Fall
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13 das ist euer wahr vom Vorgnügen im gewöhnlichen Verstande, ein höhern
wird es vom Schönen imm er hervorgebracht/

ist. Rechnet man für nichts die Erhebung des Geistes, die

Erhöhung des ganzen daseges, das Thätigwerden von Gefühlen
die oft im ganzen wirklichen Leben eines Menschen nicht in

Aeregung kommen? Den Überblick über das Ganze des Lebens

die Einsicht in die eigene Brust, in des Getrieb eigenen und

fremder leidenschaften? Das Nacherhalten des Enthusensrus
jeder Art, den die ungen Verhältniße der Bürgerwelt, eb

leicht einschläfern. Ist das alles nichts, daß man röthig
hat, durch das Unterschieben des bloßen Vergnügens, des

Zweck der Kunst, den Künstler mit dem Taschenspieler in eine
Klosse zu setzen

Anedote von jenem französischen Mathematiker, der nach
der durchlesung von Raines Iphigena achselzeckend

fragte: qu estece= que cela prouve?

Es gibt eine zweifache Art die Welt zu betrachten:

die wissenschaftliche und beschäuliche oder Kontemptativen

Die erste geschieht - freilich in ihrem Ursprunge durch die
Sienlichkeit vermittelt - faß aus schließlich durch das Erkent¬

nißvermögen. Von Wahrnehmungen zu begriffen und vor
diesen zu Urtheilen und Schlüßen emporsteigend, gewinnen

wir eine Ansicht die, auf die Natur unsers Geister

gegründet, und, bei gehöriger Dedukzion, eben so uner¬

schütterlich als seine Gesetze, die Grundlage von allen dem

ausmacht, was als Wissen die Welt erleuchtet und als Wahres

diese Ansicht des All hat ihre Vortheilesie beglückt.
aber auch ein ihrer Nachtheile. Das Vortheilhafte besteht - mo¬

fern sie sich innerhalb ehr ihren Gränzen hält — in der



beweisbarkeit ihrer Ansprüche. Der Nachtheil, eben in
Lorsch

diesen Gränzen. Gerade über das was die Wiß begierde
von jeher am meinsten erregt, gerade über die großen
Angelegenheiten der Menschheit über den letzten Zusammen¬

hang der Dinge, die unsichtbare Kette, die die Sinenwelt
und das darüber befestigte mit einem Band verkrüpft,

fühlt
gerade hierüber sieht sie ihre Kraft versiegen und - ge¬
wohnt in strenger Sufenfolge verzuneten, sicht sie amlangen
Lande ihres Kreises wohl noch die Sproßen der gr Stangen

der
der großen Leiter ins all hinaufreichen, aber ohne

Sproßen und sie sinkt zurück. Hier kann man nu

allerdings die übrigen Vermögen der Seele der Platz

der Zurückweichenden einnehmen lassen und mit ihnen
/ mit seinerden höhern Raum versuchen zu durchdringen, aber —für
strungen bereis

jeden Fall hört nun das Wissen, auf, und das erneuerte Barkeit.

Begienen fällt mit dem zusammen, was oben als der

zweite Theil unseres Forschungsvermögens, mit dem

Namen des Beschaulichen bezeichnet worden ist.

Unter Beschauung verstehe ich jene Richtung des

menschlichen Wiesens durch welche alle seine Kräfte und

Vermögen, innern und äußern, ohne Sonderung, ohne daß
eines oder das andere vorherrsche wie in einem Brunn¬

punkte auf einen Gegenstand gehaftet werden, der dadurch
umeuchtet, erhellt und mit einer Lebendigkeit ins
Bewußtseyn aufgenommen wird, die beinahe keinen Unter

schied zwischen dem Gegenstand und seiner Vorstellung
diese Vorstellungsart schließt testen?erkennen läßt.

Die Vernunft keines wegs aus, begreift sie vielmehr

nothwendig in sich, aber nur als Theil des Gangen, ohne.



4vorherrschende Gewalt Wirkungen
Wie gefährlich die Aewendung dieses Beschauungs= Ver¬

mögens in seiner Anwendung auf Gegenstände des Wissensder

und als Supplement des Erkenntnißvermögen ist, haben
die Erfahrungen aller Jahrhunderte nur zu deutlich gezeigt.

Gar leicht mit der Vernunft vermischt, und seine Woaus

Ausbeute unter dem Bilde derselben als Idern ausprägen

veranlaßte sie um so leichter Frethönner aller Art, als

sie hier binnahe ohne Kontrole ist und vor dem Vorwurfedie Schuld des
des Nicht - Begreifens gesichert, das Nicht = Verstehens leicht

Beschrecktheit der
von sich auf die Gegner wälzen kannte.

Allerdings aber gibt es eine Anwendung dieses Be¬

schauungsvermögens, wo dasselbe der Kontrole nicht
entkehrt, unsofern es nämlich sich bestrebt das was er

geschaut in einem Bilde darzustellen - insofern es

Kon zur Kunst wird. Denn labe, da es das Eigen¬

thümliche eines Kunstwertes ist, daß es die Idee, die

Anschauung des Künstlers nicht blos für ihn selbst erkenn
bar ausdrück, sondern auch zur Leiter diene an der

des Andere des Genußes fähige, zu der ihnen früher

unbekannten Idee des Künstlers emporklimmen, so liegt

eben in dieser Zugänglichkeit für andere, die sicherste

Bürgschaft für ihrer Rualität, ihrer Übereinstimmung
nämlich mit den innern und äußern Gesatzen der Nater

ahm8.ausgeu

Hiermit ist nun zweierlei vergethan. Es gibt eine

Kunst, und es gibt Gesetze der Kunst, die aber nichts anders

sin, als die Gesetze der geistigen und körperlichen Naturstingung
Inin ihrer Zusammentriffen angewendet auf die Kunst.

sage ich; denn da sie auf einer innern
ihrer Zusammenstimmung die Kunst



Anschauung beruht und somit ihrer Wesenheit mich, sowohl
über die bloße Körperwelt hinausgett, als auch - da
nicht blos die Varmunst, sondern alle Vermögen es innern

Menschen bei ihrer Hervorbringung thätig sind —nicht

an die alleinige Gesatzgebung der Vernuft gebunden ist
sagen kann aus diesen Gründen kann sie von der beiden

Gesitzgebungen nur so viel annehmen, als nöthig ist, nu

nicht physisch unmöglich und lonisch und moralisch wiedersprechend

zu seyn. Sie wird daher die sklavische Nachahmung der

Natur von der einen Seite, und die Strenge des Begriffs
von der anderen Seite verschmähen und ihre eigentlichste

Aufgabe wird darin bestehen, in der Frucht ihrer Wiebsamkeit

wie in der Versache ihres Entstehens beide Welten sich durch¬

dringen, und ohne Vorherrschen, eine durch die anders

sich verscha verherrlichen zu lassen. Ist dieß geschehen,

hat sie des Manigfaltige der Wahrnehmung, im Einklangber

mit den Gesetzen des Geistes ohne Vorherrschen des Begriffs,

für die Anschauung zur Einher, zu einem Ganzen

zur Einheit gebracht, so hat sie ihren Zweck, das Schöne

erschaffen.

Die Einbildungskraft ist entweder reproduktig, wenn der
sie blos das gegebene anwesende, der abwesende, der
stellt, oder sie ist produktiv wenn sie blos das Abwesonde.

als solches noch nicht gegebene der vorstellt. Jedoch gibt ans

die prodektive nicht den Sted, den sie aus der Natur

nimmt sonder mir die Form, insefern sie den erhaltenen

Stoff in neue Verbindungen bringt. Sie erhebt sich

insefern über die Erfahrung und wird Phantasie genannt.

diese äußert sich entweden 1. Als Kombinazions vermögen

18
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KunstlehrZur
indem sie die gegebenen Formen zu neuer, überI

die Erfahrung hinausgehenden Bildern vereinigt.

dieß geschieht entweder unwillkürlich, wie im Traum
oder mit Willkür, und letzteres zwar entweder zu einem

bestimmten Zwecke, unter der unmittelbaren Leitungwie bei den mecha.
des Verstandes, oder ohne eigentlichen Zweck, in

nischen Künsten
welchem Falle sie das Dichtungs vermögen heißt

2ten äußert sie sich als Vermögen der Gromdanschau¬

ungen (des Raumes der Zeit, der Gestalt, danne, des

Grades, der Zehl ete . /. welche Vorstellungen uns nicht
durch die Erfahrung gegeben werden, daher sie auch
reine Anschauungen heißer, und die Einbildungskraft
in Beziehung auf sie transzundentel genannt werd.

die kombinirend Phantasien ist liefert entweder

Bilder, die aus den Gesetzen der Gedankenassozia zier

durch des Gesetz der Zeitfolge und Gleichzeitigkeit, Ähnlichkeit

und Verwandtschaft der Vorstellungen, so wie deren Bezuhung

gen auf das individuelle Subjekt) zu erklären sind.
oder 2ten ihre Wirkungen sind aus dem Gesatze der

Gedankenassoziazion nicht zu erklären; hier ist sie selbst¬

thätig und macht die Grundbedingung des Dichtungs

Vermögens aus.

1102.
Gesammtswirken und Son der Zustand, in welchem der menschliche Geist sich gegen

derung der Seelenvor, wärtig befindet, ist nicht sein ursprünglichen. Inder
mögen.

mann gibt das zu hinsichtlich des Grandes seiner

Ausbildung; es gilt aber auch von der Art und

Weise seines Mirkens, der Geist des Menschen ist Einer



sie
und die Abtheilungen, die wir zum Behufe der Er¬
kenntniß, nach einzelnen Vermögen zerlegen, mei

stürm weder wirklich, noch sind sie selbst in angenom¬

meinen Prinzig der Theilung so streng geschieden
als die Benennungen glauben machen konnten. Es gibt
keinen Verstand ohne Artheilskraft, kein dunken ohne

Erinnern, keine Vernunft ohne Phantasie; sie durchdringen

sich wachselweise und nur das Verherrschende gibt den
Namen diese Soederung ist schwer zu tadeln. Das

Quantitative unserer Fortschritte hat, dadurch gewiß

unendlich gewonnen. Das ganze Verstahnen ließte sich

mit demjenigen ähnlichen vergleichen, durch welches die

trehnischen Arbeiten der Ernährung, Bekleidung, behau¬

sung, die in ersprünglichen Zustande, jeder alle, zu eige¬

nem Gebrauche besorgt, beim Fortschreiten der Kultur

aber jedes einzelne einem Einzelnen zugetheilt wird.

da ist nun nicht zu leugnen, daß der Schneider, der

blob scheidert, ein Kleid verfertigen mie werde, das

die Fellbedeckung des Armenschen unendlich über¬
trifft und eben so der Schuster den Schuh und der

Tis Schreiner den Tisch, ob aber der Schneider als Mensch

in seiner Gesammtbildung durch diese Theilung nicht eben
so viel verliert, als er als Schneider gewinnt, ist

noch eine andere Frage. Eben so ist es mit den Geistes¬

fähigkeiten. Verstand und Vernunft z. Be haben durch

jene Sonderung der Vermögen zwar allerdings einen

Grad der Schärfe, der Abstrakzionsfähigkeit, erreicht

der von vornherein beinah unmöglich scheinen müßte

und zur Erforschung und Zergliederung von Theilvorstellunge



ist das gewiß höchst ersprieslich; aber wie nun wenn

es sich darum handelt die Welt zu betrachten? Welche
traurigen Resultate haben da die Erfahrungen der letzten

Zeit gezeigt und war würde nicht da den ungetrübten
bleib des Natursohnes vorziehen dem zersplitterten

und zersplitternden des kritischen Philosophen? In weiter
wir in der Zeit zurückgehen, ja weniger treffen wir

diese starige Sonderung der Vermögen und was die Schriften

der Alten so anziehend, so unnachahmlich macht, ist eben

dieses Hervorleuchten des ganzen Menschen statt einer

enzigen Vermigen. Sie überzeugen, wir wollen überreißen,
daher konnt es aber auch, daß selbst die Scharfsinnigstenfür uns
der Alten so wenig schließend scheinen. Dieses führt

nun auf folgende Eintheilung der Arten die Welt zu bebachten.

/wissenschaftliche und beschaulichen . /.

20

Dedukzion des Schönen
A priori läßt sich das Gefühl des Schönen durchausà priori.
nicht deduziren. Es ist zwar von vornherein gewiß

unsere
daser das jenige was Ordnung und Harmonie in die

Theil vorstellungen bringt, indem es das Ausfaßen

erleichtert, eben dieser Erbrichterung wegen, ein gewißes

Vergnügen erregen müße, aber dieses Wohlgefallen

ist von dem asthetischen so hielweit unterschieden

als die Berechnung der Chuite von ihrem Klanz,
A priori betrachtet müßte ein das systematisch geordente

Lehrgebäude ein Wissenschaft eben sich eben so viel

Vergnügen zu machen scheinen, als das schönste Kunstark,
21 ne

Unendlichkeit des
des Gefühl des Schönen ist, ein unendliches, weißhalb es auch

Schönheit gefühlt
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unter dessen charakteristische Zeichen gehört, daß

dabei die Wirkung weit die veranlaßende Ursache
übersteizt. Was liegt denn in dem Vateriellen,

oder selbst in den Verhältnißen einer wohlgeordnet
Säulenors - leiche, daß es mit einem Schlage dein

ganzes Wesen erhebt, dich anzieht, feßelt, dich bis

zu Theinen entzückt alles was du Großes und Herrliches,
gesehen, gelesen, getört, empfunde mit einem Zauber

schlage emporregt und in er einer laum Wellen durch die
erweiterten Adeog sträumen läßt Warum bist du

beßer, milder, gütiger, muthiger in dem Augenblicke

des Beschauung und bald darauf, so lange der Eindruck
mich in deinem Innern wegt? Warum entzückt dich die

Natur selbst in dieser Stimmung mehr, so daß selbst

Gräser und Mücken ein Bedeutung gewinnen? Kannst
du haßen, grallen, bemeiden, die Finterhalten

in dieser Stimmung? Scheint nicht der ewige Zwiespalt
der sittlichen und ziemlichen Natur, des Wollens und Sollens

in diesem Augenblicke ausgeglichen? Ist die Gott noch,

unbegreiflich und unverständlich das All? fühlst du nicht
deine Verwandtschaft mit den Wesen unter dir und mit

etwas über dir? Ist es nicht als ob unsichtbaro Fäderpannte
sich aus deinem Jenern aus streckten und in engnahneten

Beziehungen die ganze Wolt verbänden. Und das alles
hätte der armselige Saulengang aus hartem Sand stein

nach den oder jenem Verhältniße geordnet bewirkt.

oder wäre es nicht des Gefühl der Ganzheit, das

momantane Aufhören der Zersplitterung unsers Wes
in die das Leben unser Wesen versetzt, das Gefühl der

Einheit alles Endlichen in einen Unendlichen was diese
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Naturnachahmung
des Wunderbaren

Wirkungen hervorruft? — Ferner zum deutliche

beweit, daß nicht blos die Phantasie auf Kosten, ver
übrigen Krengen erhöht wird - du denkst auch

leichten in diesem Zustande, alle Wahrheiten - höchstens
mit Aus die mathematischen ausgenommen, die eben

die strengste Sonderung fodern - sind dir einleuchtenderchischephiloso
selbst die Abstratzion geliegt beßer zum deutlich¬

Beweise, daß die durch das Schöne bewirkte Herhöhung

der einer Kräfte nicht einer Thulweise, sonder mir
allgemeine ist.

Auch des Wunderbare ist der Nachahmung der Natur nicht

enthoben. Nicht zwar als ob es in seiner Bilderverbin¬
ding an das wirklich in der Natur vorkommende oder
selbst an das physische mögliche gebunden wäre, sondern

dadurch, daß es eine aus der Menscheneater diesen
durch den Lauf der Jahrhunderte bewahrte und ausge¬

bildete Ferm des Winderglaubens gibt, der es treu

bleiben muß, wenn es pontisch geglaubt werden, doch

oder praktisch wirksam seyn soll. Als unangreifbar

für das Wunderbare erscheinen: das Urfaltung des

Selbstbewußtsiyes; das Gesetz der Kaußalität / vermögekann
dessen kann wohl die Ursache erdichtet seyn, aber nie die
Wirkung, so oder deutlicher: das Erdichtete der Wirkungmuß
muß schon in der Ursache vorkommen ./. Aus gleiche Weise

können beim fühlen und Wollen allerdings die Motive
außer dem Kreise der Natur liegen, aber aus diesen

natürlich der Gefühls =er¬Motiven muß psychologisch hätige
Willens. Akt fließen. Die Äußerung des Willens gehört

wieder, unter der oben gegebenen allgemeinen Beschreitung

völlig dem Reiche des Wunders an.
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von Ausdrücken be

Beispiel.Beispiel der fehlerhaften Vermischung beim Gobransim
des Figürlichen und natürlichen Verstände aus Vogts

rheinischen Geschichten. Sie zog den blutigen, mit Wun
V den bedeckten leichnen unter den Erschlagenen hervor41

wusch ihn mit Thränen und anderen Wasser ab, und

„ trug ihn nach Weilburg in die Grußt seiner Vater, 24

Reiz der genaueArthur Schoppenhauer findet, und mit Recht, einen Gren
Naturnachahmung.des wahrhaft künstlerischen Reizes, den die genauen

Naturnachahnungen der Niederländer in ihren Stillleben
und Landschaften auf uns machen in der Vorstellung von

der Ruhe und rein beschauenden Stille des Gemüths, die
in dem Künstler herrschend gewesen seyn muß, umderlei

dinge abjektiv zu betrachten und so treu genau darzu¬
stellen. Ist nun gerade das Gemüth des Beschauers von

leidenschaften er oder Leiden bewegt, so kann die Vorstel¬

dung dieser objektiven Ruhe bis zur höchsten Rührung

steiger! 25

Nachahmung der Natur

als Zweck der Kunst.Man hat die Nachahmung der Natur als das höchste ge¬

sitz der Kunst aufgestellt. Ich frage aber: Kann
man die Natur nachahmen? — Die Bildhauertens

gibt Formen, aber des höchsten Reizes, der Bewegung,
der Farbe entkehrt sie. Die Malerei stellt Landschaf¬
ten dar, und das höchste was sie erreichen kann, daß

sie die das das äußere Unsehen des Baumschlages

der Gräser der Wolken so täuschend als möglich darstellt
kann sie uns aber auch des Rauschen dieser Bäume des Walten
dieser Gräser, das ziehen dieser Wolken, was gerade in einen

wirklichen Landschaft den Haupfring ausmacht, wiedergeben!
Wo bleibt der Gesang der Vögel, das Mürmeln des Baches,



Geläute

des Läuten der Glocken? Von einer beschriebenen Landschaft
die das bewegliche darin allerdings, wenn auch makt, wirdenwieder

geben kann, ist doch hinsichtlich der Anscheulichkeit an keine

Vergleichung mit der wirklichen zu denken. Und doch

bewegt die einfärtige, regungslose Statur, die gemalte
beschriebene Landschaft in der Kunst Menschen, welche die

wirkliche kalt ließ in der Natur. Wie kommt es nun

daß das matte Abbild stärker gespricht als das

lebendige Urbild denn die technische Vellendung der
Nachahmung kann doch keine Rührung hervorbringen

sichstens ein Erstannen wie es die Kunststücke eines

sogenannten starken Mannes, oder die unzähligen Gesichter

in den Kirschkernen unserer Kunstkammern erwegen

Ferner: Wirkt denn die Natur / insefern sie nämlich nicht
Befriedigungsmittel unserer Bedürfniße darbeut / wirklich

unmittelbar auf uns und warum wirkt sie denn nicht
auch auf die Thiern, warum nicht auf alle Menschen gleich

Was liegt dann in der Röthe der Wolken im Verglimmen
des Lichtes, im Hereinbrechen der Schatten beim Unter¬

gange der Sonne rührendes, daß mir darüber die
Thränen in den Augen stehen? Warum gehen ich die schon

frischen, grünenden Bäume vorüber und bleibe stehe

vor dem Blitzgetroffenen betrachte ihn, bleibe ersun¬
ken stehen und kehre mich zuletzt mit einem Saufzer

ab: Was beseufze ich, den Baum? Er fühlt nicht seinehalb im bewußt
Verletzung nicht. Oder beseufze ich das Fallen alles Großere,
des Verblichen des Blichenden das? loos des Schönen

auf der Erde? Trage ich meine Empfindung auf den

Baum über und ist es er mir mir ein Bild dessen

was ich dabei denke Wenn es nun so ist, und es ist



so, so wird es auch begreiflich warum die Natur blos
tiefer denkende und empfindenden Menschen bewegt, indes

die andern, durch zufällige Nebendige zerstreut, gar

nicht zum Bewußt seyn des eigentlich Wirksammen kommen.
Wenn num aber der zum Auffoßen und Niedergeben desJähig.
Gemüth - Ansprentenden in der Natur sich hinsetzt, ein

seine Empfindung bleibend darzustellen, und er dennach
aus dem beobachteten Naturgegenstande, dasjenige

mit Hinverglaßung des für die Wirkung gleich gültigen oder
für sie Störeiden, — dasjenige aufzeichnet was die gefühlte

Wirkung auf ihn hervergebracht hat; so wird nun auch
dem flacheren Beschauer, auf diese Art zur Aufmerksam.

keit angeregt, und durch des Wegschneiden der gleichgilten
Nebendinge auf den eigentlichen Punkt gefaßelt,

Die vorher ihm entgangene Beziehung erkennen deutlich
werden und er wird vor dem Kunstwerke fühlen, was

von er an dem Naturgegenstände übersach werden bemerkte

noch ohne den Künstler je bemerkt hätte, da es weniger
der Gegenstand dem Beschauer, als der vielmehr der

Beschauer dem Gegenstande mitgetheilt hat. Er wir

die Idee des Künstlers erkennen, und ichm die Nachah¬

mung des Gegenstandes wird nur das Mittel der

Verständlichung seyn gewesen seyn.
2626

Ich nahme mir bei diesen Bemerkungen vor, ohne

Rücksicht auf ein Systen, aber über jeden Gegenstand

das jenige niederzuschreiben was mir aus seinem
eigenen Wesen zu fließen scheint, die dadurch ent¬

stehenden Widerspreche werden sich am Ende entweden

von selbst heben, oder, indem sie nicht wegzuschaffen

sind, mir die Unmöglichkeit eines Schstens beweisen

Grundsatz.
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Zur Kunstlehre
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Collet.

Kun
Warheit der

Beuterwek erklärt sehr gut das Ge ästhetische Gefühl

aus dem Urgefühle des Menschen, er mit dem derselbe
äußer dem Zustande der Drheit, aber noch vor der
Sonderung seiner einzelnen Vermögen gedacht
die Welt mit all seinen Auffaßungsmitteln, physischen

Geistes = und Gemüthskräften ungetheilt in sich aufnimmt

so daß in der entstehenden Vorst Wahrnehmungsbilde

Beziehungen aller Art sich zu einem, erstreuenden,

erhebenden, aber zugleich unbestimmten Eindruck

vereinigen.

eb

st Man spricht von einer Wahrheit der Kunst, die durch

aus nothwendig sey, wenn letztere das Schöne her¬

verbringen wolle; auf der andere Seite gesteht
man aber doch wieder, daß manches in den Krustern

schön sey, obgleich es nicht wahr ist. Wie hängt das

zusammen? Ehra auf folgende Art, daß die Künste

min gewiße Mahrheit haben müßen, folgt schon daruns

daß sie, wie man allgemein zugibt, täuschen, d. J.

durch der Schein wirken sollen; da es nun aber

wie keine Wirkung ohne Schein, so auch keinen Scheinthel
ohne Wahrheit, gibt d: h: ohne theilweise Übereinstimmung

der Vorstellung mit ihrem Gegenstände gibt, so folgt

wohl von selbst, daß die Künste wenigstens nicht unwahr

seyn können. Die hier geforderte Mahrheit wird

aber keineswegs die objektive, die der Erkenntnis

seyn können. Diese ist einerseits für die Kuns



unerreichbar, weil sie, ohnehin nicht aus Wissen

gestellt auch das Erkenntniß vermögen, das bei

Gewinnung jener Demenstrabeln Wahrheit allein

ider doch absolut vorherrschend thätig erscheint, nur

als ein Theil vermögen ihrer Gesammtkraft aufnehmen
kann in welcher gesammtkauft hingegen gerade die¬

jenigen Geistes = und Gemüthsthütigkeiten, welche
durch den täuschenden Schein, den sie ergungen, denn

Zustandekommen der Erkenntniß so hinderlich sind

als wesentliche Theile gehören. Auf der anderer
Seite aber wäre, diese Wahrheit, nebsterm daß sie

für die Kunst, unerreichbar ist, auch noch für sie

unzureichend, da durch dieselbe nur das Erkenntniß¬

vermögen einseitig befriedergt wäre, die übrigen
bei der künstlerischen Beschauung thätigen Vermöge

aber leer ausgehen würden, und samit wohl ein

Wissen aber kein Kunstwerk entstehen könnte.

die Mehrheit denmache, die jedes Kunstwerk haben

muß, kann dennach nur eine selche seyn, welche

sich aus alle, bei der Zustandebringung desselben

thätigen Kräfte gleichmüßig triff dem jede
seinseines Eindrucks fähriges Vermögen

muzilen verstellende Kraft hat ihre eigene Waher

heit, die in der Übereinstimmung seinen Eindruckte mit

deren Gegenstande, modifizirt durch die aus seinen

einer Einrichtung hervorgehenden Gesetze seiner Mink¬

samkeit, besteht. Verstand, Phantasie, Gefühl und



Begeisterung
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Sienlichkeit verlangen, daher jedes ihre Mahrheit ein

die Kunst, von dennen aber zugleich aber jeden

einzelne bedingt und beschränkt wird durch die
Möglichkeit der andern eben weil sie zu einem

Eindrucke zusammenfließen sollen. Es wird daher
demnach die bloße Wahrheit des Verstandes in eine

Kunstwerke keinen Platz finden, wenn und in sefern

sie den die Wahrheit der Sindichkeit aufhebt, so wie

die Phantasie ihre Übereinstimmung mir so weit verfolgen
kann als sie die Grundbedingungen des Gefühls

nicht verletzt. Hieraus entsteht nun statt der

objektiven, ein pubjektere, die ästhatische oder

Kunstwahrheit, die jedes Kunstwerk haben muß

wenn es wirken, den Menschen bewegen soll. Die

Wahrheit des einen oder andern dieser Vermöge

nun, insofern es dadurch die der übrigen para,

tysirt und nicht zur Sprache gelaßen wird, ist

das was man Täuschung der neue Kunst nennt.

welche Täuschung gas gleichfalls eine Mahrheit ist, denn

sonst könnte sie nicht wirken, aber eine theilweise¬
nicht objektire.

Es gibt auch eine teleologische Begeisterung (aus

abbildloser Betrachtung der Natur, diese untere

schindet sich von der ästhitischen dadurch, dieser

letztere durch unmittelbare Beziehung auf ein be¬

gränztes Abzickt der Anschauung zur Einheit gebracht



und befriedigt wird

die volle Übereinstimmung eines Gegenstandes

mit unsere Erkenntniß vermögen ist im Begriß

er begründert des Wahre; im Schönen liegt gleich¬

san blos eine dunkte Torahnung einer solchen
Übereinstimmung

Der Personifikazion, als versinnlichung einen

Begriffes wird dann zur Allegorie, wenn nicht

die Schönheit der Darstellung, sondern der Begriff
selbst als Hauptsache und Zweck erscheint, und

die Versimnlichung nur als Mittel zur Möglichkeit

(wie in der bildenden Kunst) oder zur größern

Eindringlichkeit und Annehmlichkeit der Darstellung
des Begriffes seie in der Poesie) angewendet wird.

die Allegorie gehört daher wie die äsopische

Fabel, nur zum Theile ins Gebieth der Kunst

Es ist unstreitig, daß durch öftere Wahrnehmung

manig faltiger Individnen, die zu einer Gat;

stung gehören, sich der Einbildungskraft ein

gewißes abgezogenes Bild ein Tygus, der

Gattung undrückt, der sodaen beim Formen
von Begriffen die Grundlage macht, die gewöhnliche

Aufmerksamkeit auf die Operazion des Deckens

zeigt dieß. In dem Augenblicke z. 6. als ich

den Begriff: Farbe denke, zeckt, beinahe zugleich

ein gewißes undeutliches Bild von Etwas, das ohne

90
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Allegorio.
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Typen der Ein.
bildungskraft



Form der Zweck

mäßigkeit

eigentlich eine bestimmte Forbe darzustellen, doch mit

jeder Farbe mehr Ähnlichkeit hat, als mit preist

orgund, etwas in der Welt; dieses undeutliche Bild,
sage ich, dieses unterscheidbare Aggregat vor

Bilder = Gliedern zuckt wie, ein Blitz zugleich mit
dem Gedanken durch die Seele und gibt der Form

des Begriffes erst den Inhalt. Dieses Phantasiebild

liegt selbst den abstraktesten Begriffen und Ideer

denen von Zeit. Ewigkeit, Gott u. s. w. zu Grunke

sonst sind sie undenkbar. Dieser Tygus der Ein¬

bildungskraft nun, weiter verfolgt, in seinen
Theilen mit größere Klarheit zur Anschen das

bewußtsayes gebracht gibt die Grundsage des Ideals

für die Hunst

94
Stants Zweckmäßigkeit ohne Zweck und Zusammen,

stimmung zur Erkenntniß überhaupt ohne Begriff

in seiner Erklärung der Schönheit, verstehe ich
ungefähr so: Äußer der objektillen beschaffen¬

weit eines Gegenstandes, die vor allen dem Begriff

zu Gründe liegt; und den subjektiven Beziehun¬

gen, die am vorherrschendsten in der Empfindung

des Ungenehmen walten lann es ja noch einendaseyn u

dritten Bezug geben das Z. 6. eines gemein

schaftlichen Bandes, das aus einem gemeinschaft

lichen Urheber hervorgehend, den Betrachtenden

und das Betrachtete umschliegt und sich gegenseitig



nähert. Vielleicht, oder vielmehr wahrschendech

liegt der im Geschmacksurtheil gefühlten Zusam
menstimmung ein solches drittes zu Grunde

welches das Wort des Räthsels den wirklichen

Zwerk gen Begriff des Zweckes zur erkannten

bloßen Form der Zweckmäßigkeit enthält; diesedreutlichens
dritte kömmt aber nicht in unser bewußtseyn

und wir müßen es, daher beim denken über

das Schäne außer der Rechnung lassen.
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